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T)ie C Ii e Iii 10 wird gewöhnlich als eine der jüngsteu 
Wiüsenscliaftcn betrachtet: als eines der jüiigöten (ilitder 
der groBBen Wissenschafts - Familie und als einige Merkmale 
ihrer Jugend unverkennbar an sich tragend. Viele meinen, 
das junge Ding sei in der neueren Zeit allerdings stark ge- 
wachsen, aber bei diesem raschen Aufschiessen zeige die Aus- 
bild u.!]'^ auch in gewissen Beziehungen noch Nichts recht 
ÜauerLuJh-s. Gerade weil die Chemie noch in den Jahren 
rascherer Entwickelung begriffen, ändere sie einzelne ihrer 
Ansichten et\sati schnell, und es sei oft schwer, dem Wechsel 
ihrer Auflassungen über denselben Gegenstand zu folgen. — 
Mit ihrer Jugend, meinen Andere, hänge es zusammen, waö 
zu beurtlieilen und in was iiineinzureden sie sich unterfange: 
in die Beschältigung älterer Wissenschaften bringe sie iln-, 
auf kaum eben erworbenes Wissen gestütztes Urtheil, und 
sie beanspruche lieacluuug iur ihre Stimme bei der Discussion 
über Gegeuständt!, mit welchen sich ältere W^issenschaften, 
die seit vielen Jali t iitiaderten ihrer Aufgabe sich klar bewusst 
sind, in der triih tristen und gediegensten Weise fort und 
fort besclialdgt lüiix-n. Es ist der Chemie aucii in der 
neuei en Zeit oft recht deutlich gesagt den, sie sei vorlaut, 
und sie möge dessen besser eingedeak sein, wie jung sie 
anderen und /.war ihr nahe verwu ndten Wissenschaften gegen- 
über sei. In der ihat, die ehrwürdige lleiikunde, die so alt 
ist, wenn sie auch sich der Aufnahme neuer Ansichten stets 
zugänglich zeigt und alle Hülfsmittel, nicht nur frisch aus- 
zuöfchen sondern frisch zu bleiben, benutzend immer Avieder 
in neuen Jugeudphasen auftritt; — die etwas jüngere, aber 
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iuimerliiii gleichfalls in reiferem Alter stehende, wenn auch 
f^tets neue schöne Seiten entfaltende Physik: diese und 
manche andere, läni^er Bchon in Ansehen stehende Wissen- 
schaften könnten sagen, sie wären bereits recht entwickelt 
gewesen, als die Chemie noch in den Kinderschuhen steckte, 
unvernünftige (icdanken auss])r;ic]i und die verkehrtesten 
Neigungen zeigte, und sie erinnerten sich der Zeit, wo 
sie, selbst schon ziemlich erwachsen, die ganz kleine Chemie 
gleichsam in l^flege gehaht und an der Hand geleitet hätten. 

Die Chemie kann dies nicht leugnen. Sie hat es dankbar 
anzuerkennen; wenn sie auch in solcher PHege theilweise 
und au gewissen Zeiten etwas stark gemissbraurht wurde. 
Sie muss zugestehen, daps sie in ihrer jetzigen Richtung recht 
jung ist, und AltersvoiTechte für in dieser Richtung, 

nicht geltend maclum kann. Aber andererseits darf sie doch 
auch sagen , dass sie nicht ganz erst von gestern her datire. 
Sie kann mit Papieren, die zwar nicht vollkommen gegen 
jede Anfechtung gesichert sind aber doch L'ewöhidicli als 
glaubwürdig betrachtet werden, es in der Hauptsache wohl 
auch sind, beweisen, dass bereits vor etwa 1500 Jahren von 
ihr die Rede war. Und das ist im Punkte des Alters doch 
immer etwas, wenn auch wenig gegen das, theilweise im 
Ihuikel grauester Vorzeit sich verlierende, längere Dasein 
einer Anzahl anderer Wissenschaftun. 

"Wie stimmt dieses Alter der Chemie mit der Jugend- 
lichkeit, die man gewöhnlich für sie anerkennt und ihr manch- 
mal fast zum Vorwurfe gemacht hat? I)a> L nklure klärt sich, 
wenn wir in Betracht ziehen, dass das, was Chemie genannt 
wurde und genanni wird , eine Beschäftigung des mensch- 
lichen Geistes mit der Lösung ganz verschiedener Aufgaben 
war und ist, mit so viel Zusammenhang und (jemeinsamem 
in der Art und Weise, wie diese verschiedenen Aufgaben 
erfasst und zu lösen versucht wurden, dasa es oben hinreiclit. 
Eine Benennung „Chemie^ diesen Bearbeitungen verschieden- 
artiger Aufgaben beizulegen. Die Chemie hat sehr lange 
in kindischer Verblendung Eine Richtung verfolgt, eine un> 
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lösbarf Aufgabe zu lösen versucht; ▼erh&ltnjssmässig neu ißt 
ihre l>escliäftiguug mit der Aufgabe, welche wir noch als 
ihr gesteckt betrachten, in der Weise, welche wir noch als 

die rlchtifje ForschnnLfsniet luule für sie anerkennen. Die 
Chemie hjit eine hinge Kinciheit, und ilir Eintrttm in eine 
etwas gereiltere Phase, und das Nachholen des früher gleJeh- 
sani VersHUinten , drängt sich in einen verhältaissniässig 
kurzen und uns nahe liegenden Zeitraum zusammen. Fast 
wie ganz verschieilenc Wesen tritt uns die Chemie in ihrer 
Kindheit, und dann die Chemie zur Jugend Lr< rt'iit entgegen. 
Was jene Kindheit und diese Jugend charRktt i inii t . ^s'^>H jener 
Aufgabe war und was dieser Aufgabe ist, das Sonst und 
das Jetzt der Chemie gestatten Sie mir zu besprechen und 
gegen einander zu halten. 

Lassen Sie mich sogleich andeuten, was das Gemeinsame 
in den verschiedenen Beschäftigungen, in den Verfol innigen 
verschiedener Richtungen war, welche man nacli einander als 
Chemie bezeichnet hat: es war eine, allerdings bald mehr 
im Hintergrund, bald mehr im Vordergrund stehende Be- 
achtung der Zusammensetzung der verschiedenen Körper. 
Unter der Kenntniss der Zusammensetzung versteht 
man (ich kann ihnen die Bchulgerechte Definition nicht er- 
lassen) das Wissen, welche verschiedene Substanzen, und in 
welchem Verhiiltniss, in einem unseren Sinnen als gleichartig 
Iiemenden Kurpt r stecken, aus ihm herausgebracht oder zu 
ihm vereinigt werden können. Bass das gewöhnliche Salz- 
wasser aus Kochsalz und Wasser zusammengesetzt ist , ist 
bekannt, und auch dass sich diese beiden üestandtheile , oder 
zusamensetzenden Substanzen, durch Erhitzen von einander 
trennen lassen, wo das Kochsalz fest zurückbleibt. Dass in 
die Zusammensetzung des zu Silbergeschirr und grösseren 
Silbermüuzen verwendeten Metalls viel Silber und wenig 
Kupfer, und in die der Scheidemünze wenig Silber und 
viel Kupfer eingeht, da.-s das Messing aus Kupfer und 
Zink besteht, d. h. aus diesen beiden Metallen zusammenge- 
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setzt ist: das eind eben so bekannte Dinge, und ich erwähne ' 
ihrer hier nur, um eben mit Etwas ganz Bekanntem anzufan- 
gen. Und ziemlich bekannt ist ai^^h, dass, wenn man gut 
getrocknetes Holz bei Abschluss der Luft erhitzt, namentlich 
Wasser auftritt und Kohle zurückbleibt; woraus wir schliessen 
könnten, dass das Holz aus Kolilenstoff und Wasser zusammen- 
gesetzt sei, wenn wir nicht (allerdings erst seit etwa 80 Jah- 
ren) wüssten, dass das Wasser selbst wieder zusammengesetzt 
ist und durch gewisse Hülfsmittel — ähnlich wie Salzwasser 
durch Erhitzen in Kochsalz und Wasserdampf — in zwei 
ungleichartige Substanzen zerlegt werden kann, die beide 
luftf5rmig sind und als Wasserstoff und Sauerstoff bezeichnet 
werden; so dass wir nun richtiger sagen, das Holz sei — 
abgesehen von der Asche — aus Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff zusammengesetzt, welche beide letztere bei dem 
Erhitzen des Holzes unter Abschiass der Luft grösstentheils 
(uch zu Wasser vereinigen, d.h. es zusammensetzen, theilweise 
auch unter sich und mit einem Theile des Kohlenstoffs zu 
Holzessig und zu dem Theer, der da entsteht. — Ich habe 
hiermit an Einiges erinnern wollen, was uns den Begriff 
„Zusammensetzung im chemischen Sinn" aufirischen soll; und 
was ein chemisch zusammengesetzter Körper ist: nämlich 
ein solcher uns gleichartig erscheinender, den man in un- 
gleichartige, verschiedene Substanzen zerlegen oder aus 
ihnen zusammenfügen kann. Und Sie wissen, dass es auch 
Körper giebt, die wir nicht so zerlegen oder zusammenfügen 
können, und die wir als unzerlegbare oder einfache, oder 
als Elemente bezeichnen; also wie z. B.Kohlenstoff, Wasser- 
stoff, Sauerstoff, Sohwefel, Silber, Kupfer und andere Metalle. 

Ein Streben nach der Erkenntniss, wie die verschiedenen 
Körper chemisch zusammengesetzt sind und welche die in zu- 
sammengesetzten Körpern enthaltenen einfachen Substanzen 
seien, findet sich in dem Alterthum so gut wie gar nicht. 
Bei den Griechen und dann auch bei den Römeru wurde 
viel mehr die Verst^iedenheit dei' Zustände der Körper — 
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die Yeracbiedenlieit der physiksliseheii Eigenschaften — 
aIb die chemische Yerscfaiedenheit der Körper wissensdiAfit- 
lidier Betraditung unterworfen. Lassra Sie mich mit weni* 
gen Worten diese ffir uns jetzt wichtige Unterschmdnng 
physikalischen und chemisehen YerhalteiiB verdeni- 
lichen. Ein KöTpet zeigt gewisse Eigenschaften , die sich 
an ihm beobachten lassen ohne dass der Kdrper an Etwas 
Anderem wird, als was er bisher war; solche Eigenschaften 
nennt man physikalische. Dass Glas durchsichtig ist, Blei 
nicht; dass Silber die Wirme besser leitet als Poroellan, bei 
gleicher Grösse der Stfidce mit dem Fingern in die Flamme 
gehalten uns die Finger eher Yetbmmen. lisst — das sind 
physikaUsehe Eigenschaften, dam bei ihrer Constatinmg wird 
dasCHas nnd das Blei, das Silber und dasPoreellan zu Nichts 
Anderem als was es vorher war. Das Eisen kann magne- 
tisirt» der Bernstein durch Beiben electrisch gemacht werden, 
und .ersteres bleibt dsbei I^en und letzterer bleibt dabei 
Bernstein: die Fähigkeit des Eisens, magnetisch, und die des 
Bernsteins, in der angegebenen Art electr^ch gemadit werden 
zu können, sind physikalische Eigenschaften. Das in der 
K&lte spröde Wachs wird in der Wärme knetbar; das ISsen 
dehnt sich bei dem Erwärmen in einem gewissen Verhlltnisse 
aus, und während es bei gewöhnlicher Temperatur hart ist, 
wird es in der Glttbhitze weich; bei der Feststdlung auch 
dieser Eigenschaften bleibt jeder dieser Körper was er bis 
dahin war. Und ebenso der Zinnober bei der Constatirung, 
dass er roth ist, aber auch bei der Beobachtung, dass er bis 
zu einem gewissen Grad erhitzt sidi dunkler, ja &st schwarz 
fUrbt, um bei dem Erkalten die ursprüngliche rothe Farbe 
wieder anzunehmen.' Aber auch ebenso, wenn wir Eis zu 
Wasser sdmelzen oder Wasser zuWasserdami^ werden lassen, 
findet keine Umwandlung des bis dahin vorhanden gewesenoi 
Körpers statt: der Wassndampf giebt bei der Abkühlung 
wieder Wasser, und dieses bei stärkerar Erkaltung wieder 
Eis. Eis, Wasser und Wasserdampf sind nicht Terschiedwe 
Körper; es sind nur physikafisch vertehied^e Zustände des- 
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selben Körpers. Es gehört bu den phyBikaliBchen l^gen- 
Bchaften des WasBers, dass es su Eis erstarren und zu Dampf 
werden kann. — Das genügt wohl, in Erinnerung zu bringen, 
was man unter physikalischen Eigenschaften yersteht; und 
unter dem physikalischen Verhalten eines Körpen versteht 
. man, dass er gewisse physikalische Eigenschaften besitzt 
oder sie unter gewissen Umständen zeigen kann. Noch ein- 
mal: das physikalische Verhalten eines Körpers wie die phy- 
sikalische Verschiedenheit desselben Yon anderen läset sich 
untersuchen, ohne dass man den oder die Körper zu etwas An- 
derem macht, als was sie bis dahin waren. 

Ganz anders, wenn es sich um die Feststellung che- 
mischer Eigenschaften und des chemischen Verhaltens 
handelt. Eine solche Feststellung ist nur möglich, indem 
der zu ihr dienende Körper aufhört, das zu sein was er bis- 
her war. Das IVaehs ist erhitzt brennbar; aber jedes Stficik* 
eben Wachs, an welchem wir diese Eigensdiaft oonstatiren, 
hört im Brennen auf, noch Wachs zu sein; die Brennbarkeit 
ist eine chemische Eigenschaft des Wachses. Und ebenso 
das Rosten des Eisens; und ebenso, dass Blei durch Essig bei 
Luftzutritt angegriffen wird. Der Zinnober ist aus Quedc- 
silber und Schwefel zusammengesetst; man kann ihn in die 
letzteren beiden Substanzen zerlegen, ihn aus ihnen zusam- 
mensetzen; aber jedes Stückchen Zinnober, für welches wir 
diese Znsammensetzung nadiweisai, hört bei dieser Nach- 
weisung auf, ds Zinnober fortzubestehen. Ein Aufhören 
des bisherigen Zustandes findet statt bei der Feststellung der 
chemisch«! Eigenschaften oder des chemischen Verhaltens 
eines Körpers und seiner chemischen Zusammensetzung. 

Bei den Alten, namoitlioh bei den Griechen, finden wir 
nun allerdingB schon scharfnunige Betrac|ktungen über die 
Verschiedenheit der Körper. Aber es waren viel mehr die yer* 
sdiiedenen physikalischen Eigensdiaften, und die physika- 
lisch verschiedenen Zustände, welche man beachtete und ftLr die 
man wisseuschalUiche Auflassung anstrebte, als dass man die 
Verschiedenheit chemischer Eigenschaften, die chemische 
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Versscbiedeuheit der Körper ins Auge gefasst hätte. In der 
Lehre des Aristoteles , welche vor 2200 Jahren aufgestellt so 
lange Zeit ihr Ansehen in der Wisseiipchalt behauptete, wurden 
für Alles Körperliche oder Tastbare als (iiuiidcig^enBchaften 
das Trocken- oder Feuchtsein, d. h, das Fest- oder Flüssigsein 
und das Warm- oder Kaltsein hervorgehoben: also physika- 
lische Zustände und verschiedene Grade einoi- jjhyBikaliRchen 
Eigenschaft, und auf dem Vorhandensein und dem Verhältniss 
gewisser dieser Grundeigensehaften sollten andere Eigenschaften 

— Dichter- oder Lockererseiu, Härter- oder Wciclierscin u. s- w. 

— beruhen. Eine VnrBtellung für das Zusamnionauftreten jener 
Grundeigensehaften urde gewährt durch die Annahme der vier 
Elemente Erde, Wasser, Luft und Feuer. Der Erde als 
dem Inbegriflf des Festen kommt Trockenheit und Kälte, 
dem troplbar- flüssigen Wasser Kiiite und Feuchtigkeit, der 
Luft oder dem Dampf Feuchtigkeit und Hitze, dem Feuer 
Hitze und Tiückenheit zu. Die vier Elemente des Aristo- 
teles reprasentiiten Grundzustände der Materie, undfür 
alle Körper wutde, was sie an Eigenschaften zeigen, als dar- 
auf beruhend betrachtet, in welchem Verhältniss jene Elemente, 
die Träger der Gruadzustände, in ihnen enthalten seien. Die 
ganze Auffassung ging viel mehr von einem Standpunkt aus, 
welchen wir dem physikalischen vorgleichen können, als von 
einem dem chemischen auch nur entfernt sich nähernden. 
Die Elemente des Aristoteles wurden nicht etwa als 80 in 
den verschiedenen Körpern enthalten, sie zusammensetzend und 
aus ihnen durch Zerlegung ausscheidbar betrachtet , wie es 
einer auch jiur in Etwas sich bcwusst gewordenen chemischen 
Betrachtung entspräche; sie wurden nicht als verschiedene 
Arten Materie sondern als verschiedene Grundzustände 
der Materie betrachtet, deren Zutreten zu der an sich eigen- 
schaitslüsen Materie letzterer verschiedene Eigenschaften ver- 
leihen, gleichsam sie mit verschiedenen Eigenschaften deco- 
riren kann. 

Diese Auffassung der Verschiedenheit der Körper we- 
seutlicii in Beziehung auf ihre physikalischea Eigenschaften 
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lang natfirlieb suBaminen damit, daasbesOgliehdercheiBiBdioii 
Eigenseliaften im Alt«rthiime wenig liekaant war. Der Be- 
griff: „chemisohe Znaammenaetsimg'' war gar nicht erÜMst 
oder doch nicht über dae 'Boheete: Znsammeneeteang von 
MetallgemiBehen tm Metallen s. B.« hinans. Aber ehemiach 
gana verachiedene Metalle worden kaum unterschieden: Blei 
und Zinn s. B. bei den Römern nur ala ungleich gefärbte 
Arten Einea Metalla, ala dunhelea und hellee Blei. Oft be^ 
achtete man di^Abinderung einer physikaliadien Eigenschaft, 
der Farbe einea Metalla a. B., durch einen Zueata, ohne aich 
eiser Aenderung der Zuaammenaetaung bewuaat au werden. 
Und Ton den wicfatigaten chenuachen Fk^ageut s. B* v^f waa 
die Yerbrennung, oder die Yerftndening der Metalle durch 
Feuer, oder die cauatiachen Eigeoachaften dea Aetskalka be- 
ruhen, finden wir kaum Eine auch nur geatettt, geachweige 
denn anm Zwecke der Beantwortung bearbeitet. Die Alten 
sind beaUglieh ihrea Wiaaena in der Chemie ungebOdeten oder 
halbgebildeten Ydlkern der Keuseit su vergleichen: Kenntniaa 
widitiger diemiacher Thataachen — gerade beaüglidi der 
eben erwfihnten Oegenatände — mangelte ihnen nicht, wohl 
aber jeder Yerauch, die Uraache dieaer Thataachen, oder 
auch nur daa ihnen Gemeinaame, su erkennen. 

Und wiederum hängt dieae ginaliche Unbekanntachaft 
mit jeglicher chemiachen Auffiaaaung und Betrachtung bei den 
Alten, und apeciell den Griedien, aufa Jnnigate auaammen 
mit ihrer Art wiaaenachaftlioher Forachung. Die Chemie iat 
weaeotlich eine Er&hrunga-Wiaaenaehaft. FOr aie eine Ba- 
aia an gewinnen und in ihr Fortacfaritte su madien eignete 
aich die dem geiatig hdchatatehenden Yolke dea Alterthuma 
auaagendate Art der Forachung nicht: daa Streben nAm* 
lieh, aich aofort au einem möglidiat aUgemeinen Ptin<^ au 
erheben, von welchem aua alle Einaderacfaeinnngen durch 
Schluaafolgerungen vorauageaagt und erklärt werden kOonen. 
Den Foraehern Griedhenlanda war eine Benutaung deaaen, 
waa die Erfahrung lehrt, nicht fremde Abw waa ihnen 
von Eriahrung au Gebote atand, war gleiohfaUa dafür un- 
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raroiehend, auf dem Gebiete der Gbemie einen Anfimg und 
Fortgang gewinnen zu Ueien. Auf iweierld Art können 
Besultate der Erfabrung gewonnen wollen: durch Beob* 
acbtu n g oder Beachten des dem Wiseb^erigen ohne Ein* 
Wirkung des letzteren auf das sn Conetatirende sieh Jffiieten» 
dent und durch die Anetallung tou YerBuchen: das 
bewuBSte Henrorbringen und Abftndern der Umstände, unter 
weleben Etwas «u Constatirendes sieh aeigt Und was die 
Anstellung you naturwisseoBchaftlichen Versuchen betrifft, 
sah es im Aüg^einen bei den Völkern des Attorthums nicht 
günstig aus; die Ezperimentirkunst war den Griechen und 
den Römern so gut wie unbekannt. Mögfieh, dass gerade 
bezüglich chemischer Versuche die A^Qrpter schon zu früher 
Zeit in dieser Kunst w«ter Torgeschritten waren, und daes 
auch Einzelne unter den griechischen Forschem auf dem 
Wege experimentalen Arbeitens weiter Torsudringen suohtai; 
aber war dies überhaupt der Fall (Einzelnes deutet TieHeicht» 
aber in unsicherer Weise darauf hin), so war doch tauk ge- 
wiss das Arbeiten in solcher Bicbtung so geheimnissToU be- 
trieben und von so Wenigen nur gepflegt, dass es auf das 
Wissen jener Zeit im Allgem^nen und namentlich das der 
Repräsentanten der Naturwissenschaften unter den Griechen 
und Römern vor I>eginn unserer Zeitreehnung keinen Ein- 
fluss ausübte. 

Gehen wir aber in dieser Zeitrechnung ein paar Jahr- 
hundcärte Torwärts, so finden wir die Kunst, chemische Ver- 
suche anzusteUen, wmter Torgesehritten, und ein, wenn 
auch noch nidit ganz klares Bestreben, über die chemische 
Zusammensetzung mindestens einer gewissen Klasse Yon Kör- 
pern eine Vorstellung zu gewinnen. Allerdings beschäftigte 
man sich damals, und lange Zeit nadiher auch noch, nicht 
mit der chemischen Zusammensetzung der Körper um der 
Erkenntnias der Znsammensetzung selbst willen; eine andere, 
dem damaligen ^dungsgrade mehr zusagende Aufgabe, de- 
ren Lösung mit dieser Kenntniss yerknüpft erschien, musste 



üigitized by Google 



14 



die Bek^chäi'tiguii'r damit , diese KejiiitniüS zu gt-wiiinen , ver- 
mitteln. Ks war die Aufgabe, unedle Metalle in edle, in (lold 
und Silber zu verwTindeln, die bearbeitet wurde uud sich an 
eine Vorstellung über die Zusammensetzung der Metalle an- 
lehnte. Es war die so lang(* unzählig viele Menschen be- 
schäftigende Alcheiale, deren Betreibung zuerst der Chemie 
sich auszubilden Anlass und (ielegenheit gab. die Alclieniie, 
diese so viel versprechende, so wenig in Beziehung auf ihr 
eigentliches Vorhaben leistende BeFcliäftigung; dieses aussen 
glänzende, jeglichen Iveichthum und beliebig langes Leben 
vorspiegelnde, durch die wunderbarsten Ki zalilungoTi lockende, 
lange in iiulu m Ans(>hen stehende Trugbild, welchem denen, 
die ihm nachgingen, unbewiisste oder bewusste Täuschung zu 
Theil werden Hess , sie die Wahrheit zu verkennen oder die 
Lüge weiter :',u tiatren veranlasste, sie zu Betrogenen oder zu 
Betrügern machte, und gerade seine treuesten Verehrer und 
lautesten Lobredner schliesslich in materielles und sittliches 
Klend und zu den entehrendsten Strafen brachte. 

In dem vierten Jahrhundert unserer Zeitreeluiung existirte 
die BcBchältigung mit MetÄllverwandlung; während mehr als 
tausend Jahren bot sie dann für die Ausbildung der Chemie 
fast den einzigen, sicher den wichtigsten Aialass. Und zuerst, 
und lange, bedeutete „Chemie" gerade diese Beschäftigung, 
die später gewöhnlicher als „Alchemie'* bezeichnet wurde. 
• — In dem vierten Juiuiiundert constatiren wir bereits das Da- 
sein chemischer Forschun j* u , gleichBaui das Dasein eines 
Stromes, welcher daiin , laugsam an Breite und Tiefe zuneh- 
mend, noch viele Jahrhunderte hindurch im Wesentlichen 
luiiuijr in derselben, in der alclienüstischen Richtung dahinfliesst. 
Aber der Unkenntniss, die so lange bezüglich der Quellen 
des Nil herrschte, ist die Unkenntniss vergleichbar, in wel- 
cher wir noch hinsichtlich des Ursprungs dieses Stromes, der 
Chemie in ihrer Richtung als Alchemie, sind; über den Ver- 
lauf und die Zuflüsse dieses Stromes sind wir kaum besser 
unterrichtet, wie man es bis vor wenigen Jahren über den 
Verlauf und die Zuflüsse des Niger war. Benken Sie sich. 
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irgendwo sei das Dasein eines Stromes bekannt, ohne dasg 
die da an seinen Ufern Wohnenden darüber glaubwürdige 
Nachricht ZU geben vermögen, wo er entspringt und wie sein 
Yerhiuf weiter oberhalb sei. In ziemlich grosser Entfernung 
von da ist wieder ein Strom bekannt, so viel wir beurtheilen 
können dieselben Flutbeii, aber durch Zuflüsse erheblich ver- 
mehrt, weiter führend; davon, wie der Lauf des Stromes in 
der Zwiprhenstrecke gewesen, von wo die Zuflüsse kamen 
und wo sie in den Strom einmündend ihn grösser werden 
Hessen, sagen uns die hier weiter unten Wohnenden Nichts, 
obgleich er ihnen ziemlich viel Beseliäftigung bietet. Und 
das wiederholt sich: unsere Kenntniss über den Lauf des 
Stromes verliert sich jetzt abermals, und in grosser Entfernung 
erst finden wir wieder einen, jetzt viel breiteren und tieferen 
Strom, von welchem wir allen Grund haben anzunehmen, er 
sei die Fortsetzung jener weiter oben bekannt gewordenen 
Gewässer; aber nochmals wis u wir jetzt Nichts darüber, wo 
der Strom in der Zwiseiieusirecke flofs , welche Seitenzufiusise 
zu seiner Mächtigkeit und dazu, was er luil sich führt, bei- 
trugen und wo sie sich in ihn ergossen. Und die Anwoh- 
ner des Stromes äussern sich wolü, dass er von den auch uns 
als weiter oben die Ufer bietend bekannten Ländern her 
komme; aber sie lehren uns ]Niciits über die Zwischenstrecken; 
und neben Einzelnem wahrscheinlich Richtigerem, was sie uns 
in jener Beziehung sagen, theilen sie uns hinsiclitlich des 
oberen Verlaufes des Stromes und hinsichtlich seiner Quellen 
ofiFenbare Fabeln mit, um &o unglaubwürdigere und dabei um 
so allgemeiner in Glauben stehende, je weiter abwärts wir 
nun den Lauf des Stromes verfolgen. — Möge dieses, et- 
was lang ausgesponneue aber leidlich treue Gleichniss Ihnen 
die Lückenhaftigkeit unseres Wissens bezüglich der Beschäf- 
tigung mit Alchemie in früherer Zeit verdeutlichen; das (ie- 
biet, innerhalb dessen uns die alchemistische Strömung stück- 
weise bekannt ist und auf manchmal sehr beträchtlichen 
Zwischenstrecken nicht, ist die Zeit vom vierten bis ms 
dreizehnte Jahrhundert. Im vierten Jahrhundert beschäf- 



Uiyitized by Google 



16 



tigt man sich ia Aegypten mit Yersoohen, unedl« Ketalle 
in Gold und Silber va verwaodelD, and Kenntniss dieser Be- 
schäftigung kommt in« Ländern W, die damals mit Aegyp- 
ten namentlieh aach in winensehafilicher Terbindung stan- 
den. Dann finden wir die Alehemie, und 8war mit sehr 
yergröseerter chemischer Kenntniss, bei den Arabern, die 
sich vom achten bis ins elfte Jahrhundert, in ihren östlichen 
Wohnstitten und längs der NordkOste A£rika*8 und in %»8nien 
eifrig mit der WiBsenBchaft, weldie die MetaUvenrandlnng 
Idtrai sollte, beschäftigten. Wann nnd wo solche Yei^frfii- 
serong der chemischen Kenntnisse erworben wurde, und wie 
die Alehemie an die Araber kam, wissen wir nicht mit Sicher- 
heit; nur Vermuthnngen lassen sich darCLber aussprechen, 
und diese sind in diesen Tersfiliiedenen Beziehungen sehr ver- 
schieden wahrscheinUdie. Im dften Jahrhtmdert tritt die Be- 
schäftigung mit Alehemie bei den Arabern schon stark zurück. 
Im dxeizeihnten Jahrhundert beginnt sie bei den christli- 
chen Abendländern — in Spanien, in Frankreich, Italien, 
Deutschland, England — schon in Blüthe zu kommen; wie- 
derum, ohne dasB wir auch nur mit einiger Sicherheit angeben 
könnten , wie die Saat der Aichemie bei diesen Völkern aus- 
gestreut wurde. 

Lückenhaft ist unser Wissen bezüglich der Verbreitung 
der Alehemie nnd des Fortschritts chemischer Eentnisse 
in ihr für die Zeit vom vierten bis zum dreizehnten Jahr- 
hundert. Und ganz unsicher ist unser Wissen bezüglich des 
Ursprungs der Alehemie: wo sie zuerst versucht worden sein 
mag. Darüber sind im Mittelalter allerdings sehr zuversicht- 
lich Behauptungen ausgesprochen worden , welche diese Be- 
schäftigung, unter Namhaftmachung von Ländern und Per- 
sonen, weit in's Alterthum zurückgelien lassen; aber das da 
Behauptete erweist sich grossentheils schon bei obei llacbli liidr 
Prüfung als Fabel, und das, was in jf-nen IVIiULeiluiigeii des 
Mittelalters wahr sein kann, wird durch die Beimischung 
von offenbfir L nwnlireiu des bescheidenen AVert lies als Zeug- 
niss, den mau ihm souät etwa zuge^teheii köuxite, auch noch 
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▼erliwtig. Ich darf aber hier auf eine BeBprechung dieser 
BehanptnDgen und Mitiheilungen aber das Alter der Chemie 
sieht eingehen» Kor das will ich sagen, dass JedenftllB die 
Alchemie alter ist, als die filteeten uns (ans dem vierten Jahr- 
hnndert) zugekommenen Zeugnisse ffir ihr Vorhandensein; 
diese Zeugnisse selbst legen in unzweifelhafter Weise dar, 
dass sie sieh nicht aber Etwas nen Aufgekommenes, sondern 
aber Etwas schon länger Betriebenes aussprechen. 

Und auch darauf darf ich hier nicht eingehen, wie man 
sich die Verwirklichung des in der Alchemie Angestrebten; 
die Ausführung der Verwandlung unedler Metalle in edle, 
dachte und aasmalte, und wie man Etwas, was nie ausgeführt 
wurde, als Etwas, was nicht nur auszuführen sei, sondern aus- 
geführt und oft ausgeführt worden sei, mit einer Sicher- 
heit und Genauigkeit beschrieb, welche ihrer Zeit des £rf<^ 
ges: die solches Vernehmenden zu verblüffen, nicht ermangelte 
und uns jetzt noek billig in Erstaunen versetzt. Uns küm- 
mern jetzt diese B^auptungen der sogenannten prac- 
tischoi Alchemie, und was sich an sie knüpft, nicht Aber 
von Wiehligkeit dafür, das Sonst der Chemie zu begreifen, 
ist die Verdeutlichung, auf welche Erfahrungen und Betrach- 
tungen hin man die Umwandlung ^nes Metalles in ein an- 
deres für müglich hielt. 

Die Grundlage dieses Glaubens ist wohl eine Auffiussnng 
über die Ursache der Verschiedenhmt der Malaie, oder der 
verschiedenen Körper, wie sie in des Aristoteles • Lehre^ 
an die ich vorhin erinnerte, in ausgezeichnetster Weise ihren 
Ausdruck fand: dass in den verschiedenen Körpern nicht die 
Materie, sondern die Eigen Schäften der Materie verschie- 
den seien. Abänderungen der Eigenschaften, gerade von 
MetaUen, waren aber in früher Zeit bekannt: das Kupfer 
konnte man durch Elinwirkuttg gewisser Substanzen goldgelb, 
durch die Einwirkung anderer Substanzen silberweiss färben, 
und zwar durch die ganze Masse hindurch. Wir wissen jetzt, 
dass, wenn wir aus Bothkupfer Gelbkupfer (Messing) oder 
Weisskapfer machen, mit der Aenderung der Farbe auch 
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Aenderung der Zusammensetzung statt hat; aber früher dachte 
man hierbei nicht an eine Aenderung der Zusammensetsniig, 
80 WMii^ wie wir eine solche annehmen, wenn (was auch 
schon im Alterthume bekannt war) weicher Stahl zu hartem 
wird. Für einzelne Metalle konnte man also die Härte und die 
Farbe, auch die (Geschmeidigkeit und die Schmelzbarkeit und 
manehe andere Eigenschaft abändern; und da dachte man 
sich, es müsse auch möglich sein, alle Eigenschaften eines 
Metalles so zu denen eines anderen Metalles abauändern, daas 
das erstere geradezu zu dem letzteren umgewandelt sei. *— 
Bis in das fünfsehnie Jahrhundert, und bei Einzelnen wenig- 
stens noch länger, liegt dem alchemistischen Streben — für 
viele Alchemisten allerdings unbewusst — die Auffassung 
wesentlich mit zu Grunde, tlass dieselbe Materie, mit ver» 
sdtiedenen Eigenschaften bekleidet, die verschiedenen Korp«^ 
und namentlich die verschiedenen Metalle bilde; dass also der 
Wechsel des CostOmB eine Metallverwandelnng einsehHesse. 
Wird ein Stückchen Eisen in eine Lösung von blauem Vi» 
triol gelegt, so vwschwindei allmilig das Eisen und man fin* 
det Kupüer an seiner Stelle. Wir sagen jetat: das Eisen löst 
sich, und in dem Vitriol entlialtenes Kupfer scheidet sieh 
aus; wir betrachten das sichtbar gewesene eiseoArbige und 
das sichtbar werdende kupfbrrothe Metall niebt als. dieselbe 
2(aterie einsohliessend. Aber früher dachte man anders, und 
die der Mythologie entlehnten astrelc^fisch-al^mistischen Be- 
nennungen: Man für Eisen und Tenns fOx Kupfer, lassen die 
rubere Auflassung reeht gut ausdrücken: dieselbe Materie, 
die im Panaer des Mars als Eisen erscheine, trete nach der 
Einwirkung des Vitriolwassers im Kleide der Yenua als 
Kupfer auf. 

Aber au dieser Vorstellung, welche wohl das filteste 
Fundament der Alehemie abgab, kam noch eine andere, lange 
Zeit die Alehemie wesentlich mitstütiende Betrachtung. — 
Die verschiedenen Metalle, die den Alchemisten bekannt war 
ren und für sie ganz eigentiicli sunächst als Gegenstände 
der experimentalen Forschung und des Nachdenkens sich bo^ 
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tan — die verschiedenen Metalle zeigen manches Gemein- 
same. Sie zeigen alle Glanz, Dehnbarkeit oder Gesdimeidig- 
kflit, Schmelsbarkeit; sie werden im Allgemeinen , wenn dem 
Fener angesetzt, verändert und seigren bei dem Erhitzen eine 
Aend«rang der Farbe. Jhe verschiedenen Metalle beriteen 
diese Eigenschaften in verschiedenem Grade. Diese Eigen- 
schaften nnterscheiden wir jetet ah theilwmse physikalische, 
theilweise ohemisohe. Eine solche Untersdieidong wurde da- 
mals nicht gemadit; aber wie. in des Aristoteles Lehre ge- 
wisse Zustände oder Eigenschaften der Körper als auf dem 
Gehalt oder dem Vorwalten gewisser sogenannter Elemente 
berohend betrachtet wurden, so nahmen auch die Alchemisten 
schon sehr frühe an, die ausEeichnenden Eigenschaften der 
Metalle beruhen auf dem Gehalte der letataren an gewissen 
Bestandiheilen als Trfigem dieser Eigenschaften. Und man 
benannte diese Bestandtheile nach Körpern, welche die frag- 
lichen Eigenschaften in besonders hohem Grade besitaen. 
Glans, Geschmeidigkeit und Schmelsbarkeit seigt das Queck- 
silber, Yerftnderliofakeit durch Feuer der Schwefel in her- 
vorstechendster Weise; Usch diesen beiden Körpern benannte 
man die Bestandtheile, welche man als Träger dieser Eigen- 
schaften in den Metallen annahm. In dem achten Jahrhun- 
dert finden wir bei den Arabern die Ldire gana ausgebildet 
vor (wir wissen nicht, wann, wo und von wem sie ursprünglich 
aufgestellt oder weiter bearbeitet wurde): die verschiedenen 
Metalle enfhslten alle dieselben, als Quecksilber und Schwe- 
fel beaeiehneten Bestandtheile, aber in verschiedenem Men- 
genverliftltniss und von verschiedenem Grade der Reinheit; 
und die Umwandlung dnes Metalls in ein anderes sei nur eine 
Abindenmg des Verhältnisses, nach welchem diese Bestand- 
theile sich Busammen Torfinden , und der Reinheit jedes der 
letsteren. 

So gedrängt und bestimmt, wie ich Ihnen hier die Basis 
und die Formulirung der ältesten uns bekannten Ansicht über 
die ehemische Zusammensetzung einer gewissen Körperklasse 
vorlegte, findet man sie nun allerdings weder bei den Arabern 
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des achtel) bis eilten Jahrliuiiderts noch bei den, sie ^'■eradezu 
adoptirenden abendländischen Alclicniisten des dreizeJniten 
bis fünfzehnten Jahrhunderts ausgesprochen. Sondern in, jener 
Zeit entsprechender Weitschweifig^keit und Unklarheit, und 
in erheblicher Confnsion mit den da auch immer noch aner- 
kannten Aristotelisclion Lehren. Die verschiedenen Körper 
seien verschieden wej^'^en des verschiedenen Gehnltes an er- 
digem, wässerigem, luftigem und feuerigem Element in Ari- 
stoteles Sinn; und die Metalle seien verschieden wegen 
des verschiedenen Verhältnisses und der verschiedenen Rein- 
heit der in ihnen anf^enommenen, als Quecksilber und Schwe- 
fel bezeichneten Bestandtheile; und diese Bestand! li il^ 
seien unter sich verschieden , und für jeden derselben seien 
wieder ungleiche Grade der Reinheit verschieden, auf Grund 
des verschiedenen Gehaltes an Aristotelischen Elementen. 
Es ist mindestens schwer — und es gehört mit zu dem Un- 
dankbarsten, wenn man sich mit der Geschichte einer Wis- 
senschaft abgiebt — , das Ineinandergreifen von Vorstellun- 
gen, welches auf Confusion und auf Unklarheit der Begriffe . 
wesentlich beruhte, klar und mit scharfen Zügen zu zeichnen. 
Ich will aucli bezüglich der Ansicht, welche ich eben zu be- 
sprechen liatte, keinen weiteren Versuch in dieser Richtung 
maclien, sondei'n nur noch einmal hervorheben: Vor etwa 
elihuudert Jahren findet sich , und zwar als Etwas nicht 
Neues, die Vorstellung: die Verschiedenheit gewisser l\urper, 
der verschiedenen Metalle, beruhe auf einer Verschiedenheit 
ihrer Zusammensetzung , niimiich des Verhältnisses und der 
Reinheit der in ihnen angenommenen, als Quecksilber und 
Schwefel bezeichneten Bestandtheile; diese chemischen Ele- 
mente, wie wir sie nennen wollen, galten abei* damals noch 
nicht als grundverschiedene Arten Materie, sondern als ver- 
schiedene Zustände derselben Materie, im Aristotelischen 
Sinne. 

Für die arabij^cheu (»elehi ten ebenso wje für die Schola- 
stiker des Mittelaiteis, für diese Tflegcr der Alchemie waren 
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die Ariötutclischen Lehren, soweit sie sie verstjunicii oder 
zu verstehen glaubten, Grund[)feiler des Wissens; und 
der Einfluss hiervon erstreckte sicli , wio Sie aus dem jetzt 
Gesagten entnehmen kunuteu, auch auf die Ansichten, wel- 
che sich auf dem Gebiete der Chemie entwickelten. — In 
dem sechzehnten Jahrhundert kommt die Chemie aus der bis- 
herigen Pflege heraus in die von Miinuern, welche sich mit 
dem Studium Aristotelischer Lehren Nichts mehr zu schaffen 
machten: in die Pflege der Aerzte und speciell der Aerzte, 
welche des Paracelsus Fahne folf^enJ das Ansehei) älterer 
Autoritäten gering achteten und sich ^anz auf" seibststundige 
Forschung stützen wollten. In dem sechzehnten und sieben- 
zelmten Jahrluindert steht üie Chemie, wenn sie auch noch 
von Vielen in der Pachtung als Aichemi e cultivirt wird, 
wesentlich im Dienste der Med i ein; die Heilkunde will nach 
chemischen Principien die Krankheiten erklären und heilen. 
Üie Medicin übernimmt von der Alchemie die, noch immer 
unklare, Vorstellung, welche von chemischer Zusammen- 
setzung gewonnen war, und sie theilt die Ansicht, dass tje- 
wlsse Eigenschaften der Körper auf einem Gehalt derselben 
an gewissen chemischen Bestandtlieilen beruhen. Sie dehnt 
aber die Betrjvchtung des Vorkommens dIeK(>r Eigenschaften, 
und damit der Zusammensetzung der Körper, weiter aus, als 
man es bisher, sich auf die Metalle beschränkend, gethan 
hatte: bis auf den menschliclien Körper und seine einzelnen 
Organe. Von Eigenschaften beaclitet man jetzt vorzugsweise: 
die Einwirkung des Feuers ohne Veränderung aushalten zu 
können; dann, bei Einwirkung von Hitze sich unverändert 
SU Terflüchtigen; endlich, bei Einwirkung des Feuers 
an verbrennen oder doch Veränderung ssu erleiden. Als Trä- 
ger der Eigenschaft, feuerbeständig zu sein, nahm man Etwas 
an, was man Salz nannte; als Träger der Eigenschaft, un- 
verändert flüchtig zu sein. Etwas als Quecksilber Be- 
zeichnetes; als Träger der Eigenschaft, brennbar zu sein, 
Etwas, das man Schwefel nannte. Und da diese Eigen- 
schalten sehr verbreitete sind, und man an jedem Körper 
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mindoetens Eine — wenn nicht mebm'e nHch einander — 
wahrnimmt, so betrachtete man jene angenommeneu Beklau d- 
theile als die Elemente aller Körper: schrieb bei alleu Kör- 
pern, die durch Feuer verändert werden, dies auf Rechnung 
eines Gehaltes an dem als Schwefel benannten Bestandtheil, 
und hexeiehnete Alles Feuerbeständige, welches ein Körper 
bei dem Erhitzen oder Verbrennen zurücklässt, als das in ihm 
enthalten gewesene Element Salz. — In der Heilkunde des 
sechzehnten und siebenzehnten Jahrhunderts spielen diese 
Elemente: Salz, Quecksilber und Schwefel — deren Annalime 
sich übrigens auch an einzelne vor dnn sechzehnte Jahrimn- 
dert zurückreichende Andeutungen anschloss — eine grosm 
Rolle. Denn man war der Ansicht, dass der menschliche Kör- 
per im Ganzen und jedes seiner Organe nur bei einem gewis- 
sen Verhältnisse der Zii-amincnsetzung aus besagten Elemen- 
ten gesund sei, Krankheit auf aljnormer Zusammensetzung 
und Heilung auf Wiederherstellung der normalen Zusunimen- 
setzuug berulie. Wie man in dem siebenzehnten Jahrhun- 
dert diese Vorstellung über das Wesen von Gesundheit, Krank- 
heit und Heilung beibehalten aber gerade jene als Salz, Queck- 
silber und Schwefel bezeichneten Bestamltheile nicht mehr 
als die bedingenden anerkennen, und was man in dieser Be- 
ziehung an ihre Stelle setzen wollte — das geht über den 
Rahmen dessen, was ich Ihnen zur Betrachtung vorlegen darf, 
weit hinaus und kann hier nicht zur Besprechung kommen. 
Aber auf Peines deuten wir nochmals Husdrutklich hin: die An- 
sicht entwickelt sich immer mehr , dass die verschiedenen 
Körper verschieden seien, d. h, verschiedene Eigenschaften 
und namentlich auch verschiedene chemische Eigenschaften 
zeigen, auf Grund davon, dass sie aus verschiedenen Be- 
standtheilen oder nach verschiedenem Mengenverhältniss« 
derselben zusammengesetzt seien. Da«s diese Ansicht mehr 
und melir Annahme und immer grossere Ausdehnung in immer 
weiterer Anwendung findet: das ist uns, für jene Zeit zu wis- 
sen, von Wichtigkeit. Wobei wir uns auch nicht verhehlen 
dürfen, was in der Auflassung jener Zeit Alles noch unrich- 
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tig und uiicleutlicli wur; iiamentlich dasK ganz ungleicli- 
ariige Substanzen — das Feuerbeständige aus den verschie- 
denartigsten Körpern — mit derselben Bezeichnung: salzi- 
ger Bestandtheil belegt wurden; dass die überall angenom- 
menen Elemente Salz, Schwefel und QaeokBÜber nur Fictionen 
waren und man meist gar niclit yersaohte, BO BeBeiehnetes 
aus Körpern, in welchen man es annahm, rein auszuschei- 
den; daas darüber, auf was denn die Yerschiedenheit die- 
* ser sogenannten drei Elemente beruhe, man so ^nt wie keine 
Vorstellung hatte; dass endlich, wenn man di« undeutlichen 
Erörterungen über Zuaammen Setzung aus jener Zeit liest, 
man wirklich oft noch in Zweifel sein kann, ob, was da als 
Element eines Köi'pers beq>rochen ist. Etwas in dem Körpw 
materidl Enthaltene!^! oder nur den Träger einer ihm zuge- 
kommenen EigenHchaft bedeute, ob es wirklich als ein wäg- 
barer Bestandtheil oder nur als eine, vieUeioht gar nicht wäg- 
bare Befähigung, ein geMrisses Verhalten sa zeigen, aiifgefaeat 
worden sei. Zu welchen Zweifeln um so mehr Anlass vor- 
liegt, als die Verfasser der uns zu ihnen anregenden Schrif- 
ten von den Unterscheidungen, die wir annehmen und welche 
den Grund für die Zweifel abgeben, noch gar keine Ahnung 
hatten. 

Aber während der ganzen Zeit, wo man sich so mit 
Elemmiien zu schaffen machte, die nur eingebildete waren, 
machte man doch auch stetig in soliderer Erkenntniss der 
Zusammensetzung einer Menge Yerschiedener Körper Fort- 
schritte. Man erkannte z. R, dass Kupfer in Körpern stecke, 
welche das Auge Nichts Ton metallischem Kupfer gewahren 
lassen, s. B. in blauem Vitriol; oder dass der Zinnober Queck- 
silber und Schwefel in sich enthält, und zwar nicht die auch 
mit diesen Namen bezeichneten imaginären Elemente, sondern 
wirkliches Quecksilber und wirklichen Schwefel. Mehr und 
mehr wuchs soldie Erkenntniss; mdur und mehr trat 
ne in den Vordergrund. Und gegen das Ende des sieben- 
Mbnten Jahrhundwts war es so weit gekommen, dass man 
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diese ErkenntoiBs; welche Sabeianzeii nachweisbar einen 
Eözper aiiMüDunettMtsen, als das einzig v<m der Chemie An- 
sasirebende, und die Bezuguahme auf Elemente, welche sidi 
nicht vorzeigen lassen und hei genaverer Anfimdkttng als nur 
eingebildete erweisen, als einen hrthum beimachten durfte. 
Es war ein Irländer, Robert Boyle, welcher znerst, nnd 
awar in den sechzehnhundertsechziger Jahren, das so bc 
stimnit aussprach und för die Anerkennung dieser Wahrheit so 
wirkte, dass man sie von ihm an als für die Wissenschaft errun- 
gen anzusehen hat. Als Bestandtheile der Körper werden 
▼on nun an die Substanzen betrachtet, welche sich aus den 
ereteren durch Zerlegung derselben erhalten oder zu den er- 
steren zusammenfügen lassen; als chemische Elemente ein- 
fach die, welche einer Zerlegung durch alle bekannten Hülfs- 
mittel trotzen. Und diese chemischen Elemente erkennt man 
als nach unserem Wissen einfachste und grundverschiedene 
Arten von Materie an. 

Welch ein Gegensatz in der Auffassung der Ursache, wes- 
halb verschiedene Körper verschieden seien, in dem Alterthum 
und der, von Boyle an zu datirenden Neuzeit! ZeiLrt man 
vom historisclien Standpunkt aus diese sich entgegengesetz- 
ten Auffassungen, und ihren Uebergang in einander, so kön- 
nen sie erscheinen wie zwei deutlichBt verschiedene, durch 
undeutliche Zw i^^chen stufen in einander übergehende liilder, 
ähnlich wie sie uns in den Dissolrin[) views vorgeführt" wer- 
den, (lanz bestimmt ist die Aristotelische Auffassung, nach 
welcher Eine, au sich eigenschaftslose Materie durch ihr hin- 
zukommende Eigenschaften (lestalt erhält, und in der Be- 
kleidung mit verschiedenen Eigenschaften die verschiedenen 
Korper bildet; diese Auffassung geht über in die der Ai- 
chemisten, aber verwischter dadurch, dass jotzt nicht mehr 
nur die Verschiedenheit physikalischer Ziisr uide mul physi- 
kalisch*M- Fieonscliaften für die Betrachtung der \ t i - i lueden- 
heit der Körper als Grundlage dient, sondern auch \ erschie- 
deuheit chemischer Eigenschaften mehr und mehr in üeU acliI 
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geBogen wird und nun auch Elemmto, welche Träger auch 
chemiBchw ISigenschaften sind, angenommen werden und 
der Begriff der chemischen Znsammeneetsiug sich ▼orbereitot« 
Wir sehen, wie die Aristotelische Aofi^snng dann mehr und 
mehr «trücktritt, die Beachtung des chemischen Verhaltens 
und der diemischen Zosammensetanng der Körpw mehr und 
mehr yortritt; und auletat sehen wir klar nnd scharf die 
Auffassung vor uns: auf der Verschiedenartigkeit der chemi- 
schen Zasammensetaung beruhe die Versdiieclenartigkeit der 
verschiedenen Körper, welche in so überwältigender MaxmicV 
£ftltigkeit die Natur uns bietet oder man kQustHch daraustol- 
len gdtemt hat Der Begriff: ^^chemisehe Zusammeneetaung*, 
der in dem ICttelaltor der Creechichto der Chemie aunSchet 
nur sehr unklar auftritt, wird jetit die Grundlage der Chemie 
als Wissenschaft;; seine klarere Erfassung ist während der 
Keuaeit die Basis jedes Fortschritts. 

Darf idi nun noch darauf eingehen, Ihnen mit einigen, 
möglichst scharfen und kurzen Strichen su leichnen, was ftlr 
die Keuseit — sage ich gleich: fOr die Chemie jeiat — die- 
ser Begriff ist und wie er sieh ausgebildet hat? Ich Torhehle 
mir mcfat, dass dieser Tenuoh fEkr Sie und tSa mich Etwas 
Dnbeiriedigendea haben kann; ich muss auf Einaelnes That- 
sächliche Beaug nehmen, was der VorstoUung Mancher untor 
Ihnen Tieikicht nicht gana geläuBg ist, und auf Betrach- 
tungen musa ich mich einlassen, die, einfigKsh wie sie eigent- 
Uoh sind, immerhin sich in ihrer gansen Einfachheit erst bei 
etwas längerer Besichtigung präsentiren. Aber ich möchte 
Ihnm doch gern eine Idee davon geben, in weloher Weise in 
der Erkenntniss der chemischen Zusammensetaung die neueston 
Fortschritto in der Chemie gipfeln. 

Seit 200 Jahren also hat man die Ansieht: es giebt ge- 
wisse verschiedene Arton einfachster Materie, die s. g. chemi* 
sehen Elemento, welche für sich auftreten und weldie unter 
sich vereinigt s. g. ausammengesetato Körper bilden können. 
Es tbut Nichts aur Sache, dass man sich nicht spfort in allen 
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and jeden Beziehungen von den früheren Anschauuni^on los- 
maoheii konnte und üuerst noch ein oder das andere £lement 
annahm, welches später als nicfatexistarend nadigewiem 
wurde; und ebensowenig, dass, als vor etwa 80 Jahren un- 
sere jetzigen Iiehren besttglieh der Elemente im WeBentliohen 
festgestellt wurden, man noch einzdne Körper anter den 
Elementen aufTührtc, die man spAter dooh noch als znsaniinen* 
geseilt, d. h. in Ungleichartiges zerlegbar erkannt hat, und 
dass man damals einaelne Elemente nioht kannte, wddie seit* 
dem entdeckt worden sind. Jetst kennt man einige sechsig, 
ich glaube 68 solche unserleghare Körper, s. g. chemische 
Elemente. Die Verschiedenartigkeit dieser Elemente — die- 
ser nach nnserer Erkenntniss einfachsten Arten der Materie — 
und die Verschiedenartigkeit der Gombinationen, in welchen, 
und der Gewiohtsverhalfnisse, nach welchen sie vereinigt sein 
können, betrachtet man als die Ursache der Verschiedenartig« 
keit der Körper, welche man als chemisch verschiedene be- 
zeichnet. Man betrachtet diese Körper als aus verschiedenen 
Materialien, oder wenn aus denselben Materialien als nacli 
verschiedenem V^häUnisse d^elben susammengefOgt. Vei^ 
schiedene Grundsubstansen erkennt man an in dem Zinn, 
dem Silber, dem Quecksilber, dem Schwefel; dieselben Gmnd- 
substansen — Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff — , aber 
nach verschiedenen MengenverhiQtnissen vereinigt, sind im 
Hol« und im Weingeist und in der Essigsäure und in vielen 
andoren Körpern enthalten. 

Bis etwa zum Jahre 1830 glaubte man in dem eben 
Dargelegten die alleinige Ursache und eine befriedigende Er- 
klärung der chemischen Verschiedenheit der Körper sehen zu 
dtkrfeiu Bis dahin war man der Ansicht, dasselbe Element 
könne immer nur als Eine Art von Körper, immer mit den* 
selben und namentlich mit denselben chemischen Eigenschaf- 
ten begabt auftreten; und ans der Zusammenfögung dersel- 
selben Elemente nach dem nämlichen Gewiehtsverhältnisae 
könne nur ein und derselbe Körper resultiren. Aber dann 
lernte man Thatsaehen kennen, die dem widers^achen: zu- 
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erat gaoa wenige, die noch als Ausnahmon von einem im We- 
Bentlichen gültigejj Gesetze betrachtet wurden, uiul dann 
mehr und mehr, so dass, was man bi.sher als reststeliende 
Ldire und zureichendes Gest tz anerkannt liatte, als der Aus- 
druck einer beschränkten Kenntnips und als unzurtichend zur 
Erklärung der chemischen Verschiedenartigkeit der Körper 
anzusehen war. 

Jetzt kann ich um die schon vorhin gefürchtete Erin- 
nerung .11 v.enii^er rrc läufige Thatsachen nicht herumkommen. 
Zuerst an Etwas iiocli ziemlicli Bekanntes: Essig und Zucker 
sind, auch chemisch hetraclitet, ganz verschiedene Körper; 
aber die stärkste, also von Wasser möglichst befreite Essig- 
säure und der getrocknete Kochzucker oder Krümelzucker 
bind ans denselben Elementen — KohlenstoflP, Wasserstoff 
und Sauerstoff — genau nach demselben (icwichtsverhält- 
ni^e zusammengesetzt. — Und dann brauclie ich noch eine 
Vorstellung von einigen weniger gewöiiniichen Körpern. Eine 
verlöschte Spirituslampe, deren Docht noch glimmt, verbrei- 
tet einen eigenthümlichen stechenden (leruch; die äusserst 
flüchtige, erstickend riechende Flüs-^i -ieit, welche sich hierbei 
bildet, haben die Cht miker Aldehyd genannt. Ganz andere, 
auch andere chemische Eigenschaften hat der lieblich und 
erfrischend riechende Essigäther. Und ein wiederum von den 
vorhergehenden ganz verschiedener Körper ist die unange- 
nehm und stark nach ranziger Butter riechende Ruttcrsänro, 
die aus der Butter dargestellt werden kann. Aber diese drei 
Körper, die in den physikalischen und in den chemischen 
Eigenschaften durchaus verschieden sind, bestehen wiederum 
aus denselben Elementen — Kohlenstoff, Waf^snstoff und 
Sauerstoff — nach genau demselben Gewichtsvorhaitniss. 

Auch bei unzerlegbaren Körpern hat man Zustandsver- 
echiedenheiten solcher Art kennen gelernt, dass man keines- 
wegs von vornherein vermuthen möchte, es sei eine und die- 
selbe Art Materie, die in den verschiedenen Zuständen mit 
so grandverschiedenen Eigenschaften auftritt. Dieselbe nii- 
serlegbtte Substanz, die man als Phosphor beaeiobnet und 
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seit, oahesu 2Q0 Jahi-en als einen gelben weichen, leicht 
■chmelzbaren und ansserBi entstOndliehen, an der Luft rieh 
rasch verändernden Kdrper kennt, sie kann anch ak ein 
rother spröder, starke Hitsegrade ohne TerÄnderung und Ent- 
Bündung vertragender, an der Lnft sich nicht verUndemder 
Körper dargestellt werden. Dasselbe Element, das als ge- 
wöhnlicher Sauerstoff in so reichlicher Menge in äee Lnft 
enthalten ist, welcher keinen Geruch hat, auf gewisse Substan- 
zen erst in der Hitse einwirkt, mit feuchtem Silber längere 
Zeit in Berührung sein kann ohne es su verändern, — das- 
selbe Element kann sich in dem Zustande, in welchem man 
es als Oson beseiehnet, mit so verschiedenen Eigenschaften 
zeigen, wie man sie nur bei einem ganz anderen Element 
etwa erwarten sollte: als dn stark riechendes, auf jene näm- 
lichen Substanzen schon bei gewöhnlicher Temperatur mit 
Heftigkeit einwirkendes Gas, in welchem feuchtes Silber rasch 
sich schwärzt und gleichsam rostet. — Auch hier Existenz 
verschiedener Körper bei, wie man wohl sagen möchte, 
unzweifelhaft gleicher Zusammensetzung. 

Ist nicht der vorhin als eine Errungenschaft der Neu> 
zeit hervorgehobene Satz, dass die chemisdie Verschiedenheit 
d&c Körper auf einer Yerschiedenheit der Zusammensetzung 
beruhe, durch solche Thatsachen widerlegt? Die iHihere be- 
schränktere Auffiusung dieses Satzes ist es allerdings; aber 
eine neuere erweiterte hat gerade diesen Satz bestätigt finden 
und ihn als den Fundamentalsatz der Chemie fortbestelien 
lassen. Wie, das lassen Sie mich mit wenig Worten noch 
andeuten. 

Die Katnrforschung kann sidi jetzt nicht mehr der Hy- 
pothese begeben, dass die Körper ans kldnsten Theilcheu be- 
stehen, die nicht weiter thölbar sind, ohne dass Etwas An- 
deres, als das der Theilmig Unterworfene, zum Vorschein 
käme. Man bezeichnet die gleidiartigen kleinsten Theilchen 
eines Körpers, aus welchen dieser, wenn für sich existirend, 
zusammengefügt ist, als die physikalisdien Atome oder die 
Uolecttle dies<§ Körpers. Ein Stuck Kupfer besteht aus 
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Kupfer -Molecülen, eine wahrnehrabaro Menge Sanerstofigas 
oder Weingeist aus Sauerstoff- oder Weingeist- Molecülen. 
Man unterscheidet von den Molecülen der Körper — - d. h. 
den kleinsten Theilchen derselben, die man sich noeh als 
selbstständiger Existenz fähig denken kann — die chemi- 
schen Atome oder schlechtweg die Atome derßelben .- d. h. 
die kleinsten Theilcheu derselben, die in chemische Verbin- 
dung eingehen oder zu der Bildung eines Molecüls beitragen 
können. Die Molecüle bestehen aus Atomen. Die MolecüJe 
zusammengesetzter Körper schliessen ungleichartige Atome, 
Atome verschiedener Elemente ein, während wir für die Mo- 
lee&le unzerlegbarer Körper, B. g. chemischer Elemente, ansn- 
nehmen haben, dass sie aus gleichartigen Atomen bestehen. 
Wir wissen Nichts über die absoluten Ansahlen der Atome, 
welche zu der Bildung der Molecüle der verschiedenen Kör- 
per zuBammentreten ; ob s. B. in einem Kupfer-Molecül 2 oder 
10 oder 100 Kupfer-Atome vereinigt sind. Wold aber ken- 
nen wir mindestens mit grosser Wahrscheinlichkeit f&r viele 
Körper, in welchen Verhältnissen die AtomaosaMen ste- 
hen, die zu der Bildung ihrer Molecüle concurriren: in wel- 
chem Yerhältniss z. B. in einem Weingeist-Molecül die An- 
zahlen der darin enthaltenen Kohlenstoff*, Wasserstoff- und 
Saaerstoff-Atome stehen, oder in welchem Verh&ltnisBe die 
Anzahlen Sanerstoff- Atome stehen, die einerseits in einem 
Weingeist-Molee&l, andererseits in einem MoleeÜl freien ge- 
wöhnlichen Sanerstoffs enthalten sind. 

Und Jetzt wird es fast von selbst klar sein, in welcher 
Weise man die Zustandsyerscbiedenhdten desselben nnier- 
legbaren Körpers als auf Yenchiedener Zosammensetzung bo- 
mbend erUHrt: dieselben elementaren Atome können, in 
ungleicher Anzahl sich zu Molecölen snisammenfttgend, un- 
gleiche Moledlle entstehen lassen. Wir wissen so gut wie 
gewiss, dass in £inem Molecöl Ozon eine grössere Anzahl 
Ton Sanerstoff- Atomen enthalt» ist, als in einem Molecül 
gewöhnlichen Sauerstoffs; wir dürfen mit grosser Wahrschein- 
lichkeit annehmen, dsss die Anzahlen der Sauerstoff- Atome in 
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einem iM(»Iecül Ozon und in einem Moleeül gewöhnlichen 
Sauerstoffs in dem Verliältnisse wie 3 zu 2 stehen. Also 
noch einmal: Ozon und gewöhnlicher Sauerstoff bestehen aas 
Molecüleu von verschiedener Zusammensetzung, nicht was die 
Qualität sondern was die Anzahl der in ihnen enthaltenen 
Atome betrifft. Denken Sie sich die Sauerstoff- Atome als 
Streiter alle ders^elben Art; lassen Sic diese Vergleichung, 
wenn sie auch eine etwas rohe ist zu, denn in der That strei- 
ten diese Atome bei chemischen Vorgängen gegen den Ver- 
band, in welchem andere Atome unter sich stehen, und müs- 
, seu nie Widerstände, die «ich ihnen bieten, überwinden, um 

neue Positionen einzunehmen und diese zu behaupten. 
Eine gewisse Gewichtsmenge Sauerstoff ist eine, von uns 
nicht bestimmter anzugebende Anzahl dieser Atome, dieser 
Streiter; aber in gleichen Gewichtsnirng^r n gewöhnlichen und 
ozonisirten Sauerstoffs ist die Formation derselben Anzahl 
Streiter, die Vereinigung mehrerer derselben zu einem in sich 
geschlossenen, selbstständigen Streithaufen, einem Moleeül, 
eine andere. Eine gewisse Gewichtsmenge gewöhnlichen Sauer- 
stoffs schliesst eine gewisse Zahl solcher Streiter oder Atome 
ein, die zu einer gewissen Zahl von Streithauieu oder Mole- 
cülen formiit sind; eine gleiche Gewichtsmenge Ozon schliesst 
dieselbe Zahl ebensolcher Streiter oder Atome ein, die aber 
zu einer anderen, zu einer kleineren Zahl von Streithaufen 
oder Molecülen forniirt sind. Ein Moleeül Ozon ist ein nu- 
merisch stärkerer, eine grössere Zahl von Atomen oder Strei- 
tern enthaltender Streithaufen, als Ein Moleeül gewöhnlichen 
Sauerstoffs. Es wird uns verständlich, auf was «die Verschie- 
denheit zwischen gewöhnlichem Sauerstoff und Ozon beruht» 
auf was der Uebergang desselben Elementes aus dem einen 
in den anderen dieser beiden Zustände, und wie je nach der 
▼erschiedenen Formation der n&mlichea elementaren Atome für 
diese beiden Zustände denselben ein verschiedener Effect bei 
der chemischen Einwirkung auf andere Körper, bei dem An* 
griff auf andere Streithaufen ans welchen die letssteren be- 
•tehen, ankommen kann» 
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Was ich hier bezüglich der Möglichkeit vorpchiedener 
Formation gleichartiger Atome zu Molecülen zu verdeut- 
lichen suchte, kann aher offenbar auch statthaben für un- 
gleichartige Atome. — Denken Sie sich unter verschiede- 
nen unzerlegbaren Atomen — Kohlenstoß-, Wasserßtoff-, Sauer- 
ßtoft-Atomen z. B. — verschiedene Arten Streiter: Schwcrt- 
kämpler vai Fuss, Reiter, mit Feuerwaflfeii Versehene; das 
Glcicliniss wird allerdings immer roher — fast hätte ich ge- 
sagt, zeitgemässer für dieses kriegerische Jahr — , in den 
Einzelnheiten immer weniger zutreffend, hilft aber doch wohl 
zum Yerständniss dessen, was mir zunächst zu sagen bleibt. 
— Möglichst entwässerte Essigsäure iiud' getrockneter Krü- 
melzucker enthalten in gleichen Gewichtsmengen dieselben 
Gewichte Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff: also diesel- 
ben Anzahlen Atome dieser drei Elemente oder dieselben Zah- 
len von Streitern dreierlei Art. Aber wiederum ist die For- 
mation dieser Streiter su tactiscben Einheiten, bu Streithau- 
fen oder Molecülen in diesen zwei verschiedenen Körpern 
eine ungleiche: JEUn Molecül Krümelsucker enthält eine 
' grossere Anzahl — mindestens dreimal, vielleicht sechsmal so 
viel — Kohlenstoff-, Wasserttoff- und Sauerstoff -Atome, als 
Ein Molecül Essigsäure. Bei gleicher Zusammensetzung 
der Essigsäure und des Erümelzuckons, was die Qualitftt 
und das Quantität« v erb ältniss der in ilinen enthaltenen 
Elemente betrifft, sind doch die Moleo&le jener beiden Körper 
ungleich zusammengesetzt: nftmlich ungleiche Anaablen der- 
selben elementaren Atome, wenn auch nach demselben Ver- 
hältnisse, in sich enthaltend. Und mit noch grösserer Sicher^ 
heit wissen wir, dass in dem Aldehyd nur halb so viel Atome 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff zu Einem Molecül zu- 
Bosammengefügt sind, als in dem Essigilther oder der Butter- 
sfture, welche im Uebrigen aus denselben Elementen gans 
nach demselben Yerhültnisse zusammengesetzt sind. 

Aber auf was beruht die Yerschiedenartigkeit der beiden 
letzteren Körper: der Buttersaure und des Essigäthers, deren 
Moleoüle aus gleich grossen Anzahlen derselben Atome 
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xusanunengefietrt Bind? Für alle, nach der Qualität und der 
Zahl der in einem Molecül entlialteuen Atome auch nur etwas 
complidrtei- auMmmeugesetzteu Molecüle hat man anzuneh- 
men, dasB nicht sämmtliche darin enthaltenen elementaren 
Atome durch gleichmässige Anziehung derselben unter einan- 
der BQBammepgefaalten seien und alle in gleich mässi gern Ver- 
band unter sieb stehen, sondern das« eine üruppirung der 
in einem complicirteren Moleciil enthaltenen elementaren 
Atome Btatb hat. Um den vorhin herbeigezogenen Vergleich 
der Atome' mit Streitern, der Molecüle mit Streithaufen 
noch einmal zu benutzen : die complicirteren ötreithaufen 
sind gegliedert in 'Unterabtheilungen, die wir als nähere 
fieetandtbeile bezeichnen; und diese Gliederung kann für 
diesdben Zahlen und Arten elementarer Atome eine verschie- 
dene sein. Zwei Streithaufen, welclie beide eine und dir, elbe 
Zahl von Streitern einer Art, auch gleichviel Streiter einer an- 
deren Art, endlich auch die nämliche Zahl von Streitei-n einer 
dritten Art einschliessen und für welche also der Präsenz- 
stand von Streitern nach Zahl und Art derselben ganz der 
gleiche ist, können sehr verschiedene innere Formation ha-' 
^ ben : die einzelnen Arten der Streiter zu unter sich getrenn- 
ten l ntcrabtheilungen vereinigt, oder verschiedene Arten 
von Streitein zu einzelnen Unterabtheilungen combiuirt, 
und hier wiederum kann die Zahl der Unteiabtheilungen 
luiJ die Art der Combiuation der einzelnen Watlenj^attun- 
gen in ihnen eine sehr verschiedene sein. Je nach aie.er in- 
neren Formation der einzelnen Streiter zu Unterabtln i langen 
des Streithaufen» wird die Wirkung desselben oder di* W ider- 
standsfähigkeit unter gewissen Umstünden eine sehr ver- 
schiedene sein können; und wenn der Widerstand über- 
wunden, der Streithaufen zersprengt wird, wird die innere 
Formation, die er hatte, selbst noch auf die Zubammeüsetzuiig 
der Trümmer von Einfluss sein k nnen. Für den Chemiker 
bietet in der That die L'ntersucliung, wie die zu einem Mo- 
lecül einer Verbindung zusarnuiengetretenen elementaren Atome 
nach der Zersetzung des Moiecüls unter verschißdenen Um- 
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ptätiden sicli iiocli zusammen oder in welchem Verhältnisse 
von einander getrennt finden, die Ilauptanlialtspinilito für die 
Scblussfol^^eruun^, in welcher Gruppirung zu näheren liestand- 
theilen jene Atome in dem der Zersetzung unterworfenen 
Molecül enthalten waren. — Ich brauche kaum mehr bezüg- 
lich t-olclier Körper zu tagen, die wie die Buttcrsnure und 
der Essigäther so ganz verschiedene Eigenscluiften bei Gehalt 
derselben Elemente in dem nämlichen Verhältnisse zeigen: 
in ihren Molecülen sind gleich grosse Anzahlen Atome der- 
selben Elemente enthalten, aber in anderer Weise zu näheren 
Bestandt heilen geordnet, und desshalb verhalten sich ihre 
Molecüle anderen Körpern gegenüber chemisch verschieden 
und geben sie unter denselben Umständen verschiedene Zer- 
setz ungsproducte. 

Wenn es mir Laluugen ist, Etwas, was meiner Ansicht 
nach sich vor em ni solchen Kreis allgemein verständlich 
Bollte darlegen lasi^en, auch nur einigernla^sen deutlich zu 
machen, so sehen »Sie , wie hier der Grundgedanken der 
neueren Chemie: nämlich dasB die chemische Verftchie- 
deuheit der Kür])er auf verschiedener chejni scher 
Zusammensetzung beruiie, Bich noch bewahrheitet; nur 
ist dieser Gedanken jetzt nicht mehr ganz der, wie man 
ihn vor 40 Jahren noch auffasste; er ist gleichsam erweitert 
und dabei nach einzelnen liichtungen zugespitzt wurden. 
Und nun habe ich nur noch zu sagen , dass die Chemie — 
d. h, die 8. g. reine Chemie, denn von der angewendeten 
spreche ich eben nicht — jetzt imnier noch mit der Be- 
arbeitung dieses Gedankens, mit der Entwickelung und 
Verfolgung desselben nach den verschiedensten Richtungen 
hin zu thun hat, und dass er der Forschung zu den bereits 
länger bekannten immer neue Seiten enthüllt und darbietet. 
"Was die Natur an verschiedenen Körpern aufweist, wird un- 
tersucht, ob man eine Art von Streitern — ich brauche den 
Vergleich zum letzten Mal — finde, die man bis dahin noch 
nichi angetroffen oder unterschieden hat, und neue und 
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immer schärfere Methoden werden dazu abgedacht und an- 
gewendet, bis dahin verborgen gebliebene oder überseheno 
Arten auszuspüren, d. h. die Liste der chemischen Elemente 
zu vervollständigen. Viele Gesetzmässigkeiten bezüglich 
der Aneinanderfügung der Streiter oder der elementaren 
Atome sind entdeckt und andere in vorschreitender Erkennt- 
msß begriffen ; und gewisse Eigenthümlichkeiten der verBcliie- 
denen Arten von elementaren Atomen kommen jetet mehr 
und mehr an's Licht: z. B. dnes einige immer nnr paarweise 
sich zum Arrangement eines Molecüls verwendbar erweisen« 
nnd wieviel Seiten verschiedene elementare Atome anderen 
zur Anlehnung bei der Zusammen stellang eines Molecüls bie- 
ten, und noch Manches der Art. Wie die Formation 
der Streiter, die Anordnung der elementaren Atome zu nähe- 
ren Bestandtheilen in den verschiedenen zusammengesetzten 
Körpern sei, und wie bestimmte chemische Eigenschaften, 
z. B. als Säure zu wirken, auf einer bestimmten Art von For- 
mation beruhen, daran wird unablässig geforscht. Und auch 
eine Abhängigkeit einer grösseren Zahl von physikalischen 
Eigenschaften der Körper von ihrer chemischen Zusammen- 
setzung im weitesten Sinne des Wortes ist nachgewiesen und 
bildet den Gegenstand unausgesetzter Untersuchungen und 
st^tß sich erweiternder Erkenntniss. Aber einer Bolchen 
Besprechung, wie sie uns hier beschäftigte, sind Grenzen ge- 
steckt, welche jetzt bereits fast überschritten wurden, und ich 
darf nicht mehr versuchen, diese Andeutungen, was jetzt 
der Chemie bei ihren Arbeiten über die choTiiipche Zusara- 
mensetzung im Vordergründe steht, klarer auszuführen, son- 
dern schliesse mit dem Wunsche, dass es mir gelungen sein 
möge, die Aufgabe und Anschauung der Chemie in der Neu- 
zeit im Allgemeinen, und namoTitlinh gegenüber den Rich- 
tungen und Ansichten vergangener Zeiten, in einigermassen 
deutlicher and haftender Schilderung vorgeführt zu haben. 
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' Einleitung in die KrystaUographie 

und ia die 

krystallographische Kezmtniss der wichtigeren Substanzen. 

Von 

Hermann Kopp. 

Zweite Auflage. 

Mit einem AHM ftm 92 KnpfertaHdn and 7 lithographirten Tafleln, Nels6 »i 

KryataUmodeQen enthaltend. 

gr. 8. Fein Velinpap. geli. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 

Der Zweck dieses Baches ist, die Anfangsgründe der KrystÄllog^raphie auch 
{Vir solche, welche wenige Vurkünntuisso besitzen, leichtfassUch darzulegen, und 
namen^Heh dla Erwerbung kryatallogvnpbiBcher Eenntniite denen, welche sich mit 
dem Stiidium der Chemie beschäftigen, zuganglicher zu machen. Der Verfasser 
bat y ohne die Wichtigkeit der aus der Mineralogie für die KrystaUographie sich 
ergebenden Bdtpiele su ▼eikemen, den fHlher bei den Lehrnäehem Über Kry- 
staUographie fast durchgängig eingeschlagenen Weg verlassen, die letztere haupt- 
sächlich in ihrem Verhältniss als Hiilfswissenschaft der AUneralogie au£zu£a«8«i; 
er hat die Beispiele gleichmässig an den wichtigeren Uraendten nnd an den 
wichtigeren chemischen Präparaten gewählt. Neben deutlicher Darstellung der 
theoretischen Sätze soll die praktische Anwendung derselben vermittelt und möq;- 
Uchst erleichtert werden. Eine klarere Aufifassung der krystallographischeu 
Gesetee soll durch die in dem Bache gegebene Anleitong sum Zeichnen and 
durch die Erleichterung der Uebungen nn Modellen fdcren Anfertigung Jedem 
doroh die dem Buche beigegebenen Modellnetze möglich wird) vermittelt, und die 
nraktbelie Anwendung durch stete Binwdenng nnf beinumtere und leScht su er- 
haltende Substiinzon, sowie durch eine vollständigere Besprechung der Verzerrun- 
gen, dar ähnlichen Formen o. a. gcfürdert werden.. Als ein wesentliches Hülfs- 
mittel für die üehungen in krystallographisohen Bestimmungen dürften endlicli 
noch die krystallographischen Beschreibungen der wichtigeren Körper (MiMinlin 
und chemisch'^n Produkte) dienen, die Angabe der \viohtig«!teTi Formen \m(\ Win- 
kel, Axenverijaltnisse u. s.w., so wie auch die zahlreichen, sämmtiicli für das vor- 
liegende Buch neu gezeichneten Figuren. 

Die K-nntniss der Elemente der KrystaUographie ist für den CTicTniker mehr 
und mehr uncnibohrUch geworden. Für diese zweite Auflage sind, soweit es der 
Plan des Bnehee sidiess, ia» Fortschritte beriletoidittgt, welche die KtTStaHogr»- 
phie namentlich in ihren Bezichiinp;rn zur Chemie seit der Au?::irbcitnng der ersten 
Auflage gemacht hat. Yollstiuidiger noch, als in der ersten Auüage, sind in 
dieser strdlen die in chemischer Besiehung wichtigsten Kdrper krystallographisch 
beschrieben, d. h. namentlich die in den Laboratorien am häufigsten vorkommenden 
oder am leichtesten in deutlichen Krystallen 7ä\ erbaltcndon Prapfirate. wie auch 
di^enigeu Substanzen, welche die wichtigsten i: alle vuu laumurphismus und Dimor- 
phiMUM aIhgebeiL 
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Ffeb der ersten AbOeUiuig 8 Tbir., der sweiten AbtheOnng S Thlv. 

Dieso zweite Auflage des .,Lelirbuchs der pliysikalisclien und theoretlsci 
Chemie" wird in zwei Abtheiiungen ausgegeben, von denen die erste die plj 
Alkalischen Lehren, bearbeitet von H.Buff, H.Kopy und F. Zammin 
die sveite die theoretische Chemie nndBoziehungen zwischen chei 
sehen and physikalisohen Bigensohaften, bearbeitet von H. 
enthält. 

Jede Abtheilung ist für sich verkäuflicb. 

Der Preis der ersten Abtheüung ist 3 Thlr., der der zweiten 2 Th!r. 
Wir sind sicher, damit den Chemikern — Lehrern , Stadireoden und Pr4i(!|<! 
tikem — eine Utetarieolie Eiteb^ting von hoben Weilfae sa UeCen. S^'ji 
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